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S n l a n d p o l i t W e s .  
Wie weit die Ungerechtigkeit in der Beur-

teilung öffentlicher Fragen gehen kann, sagt 
uns  ein Artikel „Arbeiterfragen" im „Liech-
tensteiner Vaterland" von gestern. Das  weiß 
in Liechtenstein jedermann, daß Arbeitsbe-
fchaffung heute für Liechtenstein sehr wichtig 
ist. Der Landtag hat im Herbst 1935 einen 
Wirtschaftsplan aufgestellt, dem diesen Win-
ter nachgelebt wurde. E s  wird dies auch wei-
ter befolgt werden. Ein Arbeitsprogramm, 
so wie es im „Vaterland" gesagt wird, ist 
nicht aufgestellt worden. Das  eine aber ist 
richtig, daß im verflossenen Winter, sozusagen 
den ganzen Winter, bei Aufwendung aller 
verfügbaren Mittel auf landschaftlichen Bau-
platzen gearbeitet wurde. Wir finden das  
sehr in Ordnung. 

„Die Leute verlangen eine gerechte Vertei-
lung der Arbeit", heißt es dann. Es  wird 
weiter gesagt, daß jeder einmal dran kommen 
müsse und eine bestimmte Zeit lang arbeiten 
können müsse, nicht der eine 500 oder 1000 
Stunden und der andere 20 oder 30 Stunden 
und der andere gar nicht. Aus dieser Bemer-
kung allein ist zu ermessen, was  dieser Schrei-
der will, indem er ein als Lüge im ganzen 
Lande verbreitetes Gerede, die Arbeit werde 
nicht gerecht verteilt, zur Begründung der Ar-
beitsförderung nimmt. Nach den Ausführun-
gen dieses Mannes müßte jeder in Liechten-
stein, ob er nun etwas besitze oder nicht, ob 
er nur  für sich selber oder für eine Familie 
zu sorgen habe, gleichviel Arbeit haben. S o  
kann es bei dem heutigen Arbeitsmarkt nicht 
gehandhabt werden, so wäre die Verteilung 
auch nicht gerecht. Es wird aber sorgfältig' 
darauf geachtet, daß bedürftige Familienvä-
te r  in vorderster Reihe berücksichtigt werden. 
Der Mißgünstige heißt das  vielleicht die Ar-
beit parteipolitisch verteilen, wir  aber heißen 
das gerechte Verteilung. 

Man hat früher dem Arbeitsamt immer 
vorgeworfen, es handle bei Arbeitsvergebun-
gen parteiisch. Nun hat es eine breitere Ba-
sis bekommen, indem Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer bei diesem Amt vertreten sind. S ie  
alle sprechen bei Arbeitsvergebungen usw. 
ein Wort mit. Heute wird pauschal die Ar-
beitsverteilung als ungerecht kritisiert. Und 
es ist dies in der Presse der Opposition schon 
so oft geschehen, daß wi r  uns  veranlaßt füh-
len müssen, diese Presse einmal aufzufordern, 
uns Beweise mit den nötigen Belegschaften 
für eine ungerechte Arbeitsverteilung vorzu-

legen. Wir haben uns zum wiederholtenmale 
beim Arbeitsamt erkundigt, die Auskünfte 
sind so, daß es dem Gerechtdenkenden den 
Eindruck richtiger Handhabung der Arbeits-
Verteilung machen muß. Nun möchten wir 
Beweise. E s  geht nicht an, ein Amt dauernd 
herunterzusetzen, während es sich nach allen 
Richtungen bemüht, den Leuten möglichst Ar-
beit zu geben. Wir erinnern auch nu r  an die 
gewiß undankbaren Bemühungen des Ar-
beitsamtes, aus einem Haushalte mi t  mehre-
ren Arbeitskräften wenigstens einen für den 
landwirtschaftlichen Beruf zu gewinnen. Das 
find undankbare Aufgaben es ist aber schließ-
lich nicht recht, die Schwierigkeiten eines sol-
chen Amtes zu einer lausigen Politik gebrau-
chen zu wollen. 

I n  letzter Nummer berichteten wir von 
zwei neuen Straßenbauten; am Kanal wird 
den ganzen Sommer gearbeitet werden, das 
Land ist bemüht, Arbeit zu verschaffen. Es  
bemüht sich auch, die Einnahmen zu verbes-
sern. Wenn Arbeitsbeschaffung nach dem Sy
stem des Vaterland-Schreibers verlangt wird, 
wird der Landtag nächstens über die Aufnah-
me einer Anleihe beschließen müssen. Es müs-
sen neue Schulden gemacht werden, aller-
dings in einer würdigeren Form a l s  vor 1923. 
Aber es sind immerhin Schulden, die wieder 
bezahlt werden müssen. 

Der Landtag hat in seiner letzten Sitzung 
ein Gesetz betreffend den Nachlatzvertrag be-
schloffen. Dieses Gesetz erlaubt einem Schuld-
ner, dessen Passiven größer sind als die AK-
tiven, einen. Ausgleich anzustreben. Das  Ge-
setz wurde vom Landtag einstimmig geneh-
migt. wird aber heute in der gegnerischen 
Presse in einer Weise kritisiert, die den Ab-
geordneten der Union ein schlechtes Zeugnis 
ausstellt. Es  hat diese Kritik die eine Be-
rechtigung, daß dieses Gesetz Leuten mit wei-
terem Gewissen es leichter macht, den Schul-
den abzukommen. Man muh aber auch an 
die Geplagten und wirtschaftlich Ringenden 
denken, deren es heute eine große Zahl gibt. 
Für diese ist das Gesetz bestimmt und für diese 
ist es eine Wohltat. Es  wird darüber a n  an-
derer Stelle noch mehr zu sagen sein. 

Der ägyptische König Fuad gestorben. 
K a i r o, 29. April. König Fuad ist gestern 

Dienstagmittag 13.30 Uhr im Alter von 68 
I ah ren  gestorben. Der Thronfolger Prinz 
Faruk ist von London nach Kairo unterwegs. 
Der Ministerrat t ra t  um 1 Uhr zusammen, 
um über die Frage der vorläufigen Uebertra-
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• A m t a - y H a c i a  

Roman u m  eine absonderliche 
Begebenheit 
von A. v o n  S a z e n h o s e n .  

Ein dunkles Polizeiauto gleitet meerent-
lang. Niemand in dem schlafenden Fischerdorf 
ahnt, daß in diesem ein gebrochener Mann 
sitzt, die hochgeachtete Persönlichkeit des Mi-
ster John Smith. 

„Herr Inspektor!" sagt Grone, „begleiten 
S ie  diese ,Dame' dahier in ihr Zimmer, daß 
sie sich Mantel und Hut nimmt und was sie 
zu einem längeren Ausenthalt im Untersu-
chungsgefängnis braucht. Kommen Sie her-
vor, Miß Edith Wenther! Machen S ie  keine 
Szenen!" Und mit einer Handbewegung zur 
Tür :  „Herr Inspektor, bitte! Aus dem Rück-
weg bringen S ie  den Arzt mit, der den Tod 
des Mister Edward Greench feststellt". E r  
geht um den Tisch herum und schaut auf das  
verzerrte Gesicht das  Daliegenden, lange, mit 
einem ruhigen und wägenden Blick. Dann 
hebt er  rasch den Kopf. „Halt noch etwas! 
Der  Bursche, der Diener, ist gleich mitzuneh-
men!" 

gung der Vollzugsgewalt a n  den Ministerprä-
sidenten zu beraten. Die Beisetzungsfeierlich-
keiten für den König sind auf nächsten Don-
nerstag festgesetzt worden. Die Zusammen-
setzung des Regentschaftsrates wird in den 
Nachtstunden des Dienstags mitgeteilt wer-
den. 

erfahrt der Ausländer 
Wer Liechtenstein?" 

Unter diesem Titel finden wir  im „Vater-
land" vom Samstag  einen Artikel, der schon 
in  der letzten Nummer dieses Blattes eine be
rechtigte Zurückweisung erfahren mußte. Um 
aber zu zeigen, wie leichtfertig man aus je-
ner Seite sogar Geschriebenes, das ein ande-
rer  Mensch mit Kenntnis der Sprache leicht 
a u s  dem Englischen ins  Deutsche übersetzen 
kann, zugunsten der Verbreitung einer üblen 
Meinung über einen politischen! Gegner oer-
bogen und verlogen werden soll, soll hier zu-
Händen der genauen Übersetzung noch einmal 
darauf zurückgegriffen werden!. I m  weiteren 
verlangt dies auch der Ruf  des  Herrn Caffon, 
der in seinem Bericht über einen Besuch im 
unbekannten Land Liechtenstein seine Ein-
drücke über Land, Leute und Verwaltung in 
wohlwollendem S inne  niederlegte, daß Unrich-
tiges richtig dargestellt und absichtlich oder 
unabsichtliches Verbogenes richtig gestellt 
wird. 

Es kann in dieser Richtigstellung nicht auf 
alle ungenauen und ungewissenhaften Ü b e r 
setzungen der Schrift Herrn Cassons im „Va-
terland" eingetreten werden, sie sind sehr zahl-
reich. Ueber Herrn Regierungschef Dr. Hoop 
schreibt Casson, er sei ein wissenschaftlich ge-
bildeter, liebenswürdiger Mann, während er 
im „Vaterland" a l s  „gelernter u. anpassungs-
fähiger" Mann  bezeichnet wird. Viele von 
feinen! Leuten dächten, er fei zu sanft, nicht 
„zu nobel" wie es im „Vaterland" heißt, 
denn Güte fei ein guter Fehler auf  einem 
Festland mit Diktatoren. Wesentlich falsch ist 
dann aber die Darstellung im „Vaterland", 
als ob der  Her r  Regierungschef dem Verfasser 
einen Überblick über die Finanzgebahrung 
des Landes gegeben habe. Caffon schreibt aus-
driicklich, daß ihm der Regierungschef eine 
Bilanz übergab. Drucksachen über Steuerver-
Hältnisse, aus denen er die einzelnen Posten 
der Verwaltung feststellen konnte. Caffon ist 
überrascht von  dem, was  er  d a  zu sehen be-
kommt und «nennt die Posten der Verwaltung, 

spricht davon, daß e r  noch in  keinem Lande 
von solchen Steuerarrangements gehört habe, 
und findet, daß eigentlich die Hundesteuer die 
einzige .schwere S teuer  sei. Das hat aber nicht 
Regierungschef Dr. Hoop berichtet, sondern 
das schreibt Casson nach Betrachtung über den 
Rechenschaftsbericht 1334. Das ist aber das  
Gegenteil von dem, was im „Vaterland" be-
richtet wurde. 

Wir kommen« zur Darstellung über unseren 
Veteranen Kieber. Dort;'ist auch ein grober 
Uebersetzungsfehler. Unser Veteran Kieber 
hätte a l s  einzig „Uberlebender" der liechten-
steinischenl Armee bezeichnet werden müssen. 
I m  Export Liechtensteins hat der Uebersetzer 
den Hauptexportartikel weggelassen. I n  der  
Schrift heißt es: Rindvieh, Kartoffeln und 
Kraut. Dann heißt es i n  der Schrift nicht: 
Der reichste Mann ist der Bauer, sondern ein 
Bauer. E s  könnten! eine Menge solcher Ueber. 
setzungssehler, die aus Leichtfertigkeit schlie
ßen lassen, angeführt werden, während die 
ganze Darstellung im „Vaterland" unverant-
wortlich bezeichnet werden muh. die an Ver-
logenheit grenzt. 

Unvollständig wird auch die Darstellung 
über d. Fremdenbeherbergung wiedergegeben. 
Wen!n Casson das Waldhotel und die S t rub-
Pension a ls  erstklassige Hotels bezeichnet, so 
führt er auch an, daß noch weitere 60 Gast.  
Häuser in Liechtenstein sind und daß 800 Leute 
beherbergt werden können. Falsch ist dann 
auch die Übersetzung betreffend den Damen
klub i n  Vaduz. Die Damen unterhalten sich 
nicht über Heimat sondern über den  „Haus-
halt", ferner sagte der Herr Regierungschef» 
daß wir in Liechtenstein noch gern 2 oder 3 
Fabriken haben würden, um.die arbeitslosen» 
Männer  voll beschäftigen zu können. 

Wie gesagt, die Übersetzung im „Vater
land" weist eine Menge zum Teil grobe Man-
gel auf  und ist im ganzen in einer Form wie-
dergegeben, die der Wahrheit nicht entspricht. 
Schon die Überschrift: Was erfährt der Aus-
länder über Liechtenstein? sagt das, dann 
aber auch vor allem der Einleitungssatz zum 
betreffenden Artikel. E s  kann einem ernst 
gesinnten Menschen diese A r t  der  Politisiere-
rei keineswegs imponieren. Zu verwerfen tjt 
sie aber  besonders deswegen, weil sich oer 
Verfasser durch derartige Auslegung verletzt 
fühlen muß. Das  kann uns  aber  besonders 
bei Leuten vom Rufe eines Herrn Casson nicht 
gleichgültig fein. Jedenfalls find diese Ein-
drücke vom Land wesentlich schlechter, a l s  die 
er im Herbst vorigen Jahres  bei seinem Hier-
sein erhalten hat, !jene haben das  Land und 

„Jawohl, Herr Grone!" 
Unhörbar durch das Rauschen der wogen-

den See  gleitet das zweite Polizeiauto auf 
sandigem Weg durch das kleine Dorf, in dem 
ein einziges, winziges Lichtlein durch ein rot  
verhangenes kleines Fenster schimmert. E s  
ist da?  Licht, das  Mutter  Woode allnächtlich 
anzündet für  die arme Seele ihres Jungen. 

„Das hätten wir!" sagt Grone ausatmend. 
„Kommen S i e  jetzt mit mir, lieber Klött! — 
Wir müssen das  Haus durchsuchen, ob sich nie-
mand mehr darin verbirgt." 

Die elektrischen Flammen brennen auf, wie 
sie ein Zimmer ums andere durchschreiten, u. 
verlöschen wieder hinter ihnen. Und es  ist 
gut, daß es niemand sieht, denn dies Aufglü-
hen und rasche Verlöschen der hohen Fenster 
wirft lange Lichtfäden in die Nacht hinaus, 
und es ist sonderbar unheimlich, wie sie sich 
ablösen und einander folgen, wie sie vom er-
sten Stock hinunterfallen aus die Erde, wie 
die Fenster im Par te r re  hell werden. 

„Das ist das Zimmer des Mister Greench, 
des Schurken!" sagt Grone und öffnet alle 
Schränke und Schubladen. E r  steckt einige 
kleine Schachteln mit Pulver und ein paar 
Medizinflaschen i n  die Tasche. „Es wäre  nicht 
möglich gewesen, wenn der Kerl nicht so um-
fassende medizinische Kenntnisse gehabt hätte. 

Er hat ihr ein Mittel eingegeben, das imstan-
de war, die Erinnerung vollständig auszu-
schalten. Gehen wir  in die Küche hinunter. 
Wo steckt die Köchin, die uns  dieses Souper,  
von dem wir  keinen Bissen genossen haben, 
zubereitet ha t?"  

Die Küche ist dunkel. Als das Licht auf-
geht, blenden weihe Kacheln, Aluminium und 
Nickel. I m  Herd brennt noch Feuer. Eine 
angerichtete Pla t te  mit einem gespickten Reh-
rücken steht auf der Anrichte. 

Daneben liegt ein Zettel: „ I n  einem sol-
chen Haus  bleibe ich nicht. Es  paßt mir  schon 
lange nicht mehr. Ich heiße Maria  Dreher 
und bin in Leyd Nr. 74 bei meiner Schwester 
zu finden, wenn man mich zu einer Zeugen-
aussage braucht!" 

Grone steckt den Zettel ein. „Das scheint 
der einzige anständige Mensch im ganzen 
Haus gewesen zu sein". E r  zieht sein Messer 
aus der Tasche. „Greisen S i e  doch auch zu, 
Klött! Warum sollen wir gar nichts von die-
sen guten Sachen haben, weil wi r  eine Pflicht 
erfüllt haben? Hier liegen ein paar  Sem-
meln!" 

Und so esfen sie stehend Stücke von dem 
halbwarmen Braten,  aus Semmeln gelegt. 

Dann kommt der Polizeiarzt. S i e  führen 
ihn hinaus. Der  Arzt schreibt den Toten-

schein. Zwei Polizisten tragen nun Edward 
Greench hinunter in ein ebenerdiges Zimmer 
und decken die Leiche mit einer Decke zu. 

Grone, der Arzt und Hans steigen die Trep-
pen langsam hinunter. „Wollen S ie  mit mir 
zurückfahren, Herr  Grone?" 

„Nein, danke! E s  gelüstet mich mehr nach 
einem Spaziergang. Sind Sie  auch dieser 
Meinung. Klött?" 

„Mir  aus  der Seele gesprochen", sagt Hans  
schnell. 

Das  Haus liegt dunkel, geschlossen, Polizei-
lich geschlossen. Von den Pla tanen  im Gar-
ten fällt lautlos das  letzte Laub. Der Him-
mel ist dunkelblau und hat Sterne, die über 
der S e e  stehen, unendlich groß und weisend» 
wie Lichter von Leuchttürmen. E s  ist nichts 
weitum als das unendliche Räuschen des Mee-
res, das gigantische Klippenufer und d a s  
Land, das sich hinter diesem flach und weit  
dehnt und die Wohnungen seiner Menschen 
unsichtbar in seinen Mulden trägt. 

S i e  gehen lange schweigend. E s  ist Hans, 
als  müßte e r  die Reinheit und Stille von 
Meer, Himmel und Land ganz in seine Brust 
hineinziehen mit jedem tiefem Atemzug. E s  
entspannt so. Endlich fragt er: „Wo sind sie 
eigentlich hingefahren?" 

„Sie meinen den Baron, die Baroneß und 


